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Gegner die Initiale zu 'vn. 'jiiir
in zwingenden Fällen miser Verhak
ten gegen Italien wird man sich, so

lange es eben sein muß, auf die reine
Abwehr beschränken. Dadurch, daß sich

im Weltkrieg die Verteidigung als un
erwartet stark erwiesen biit, darf man sich

keineswegs zii ihrer Ueberschätzung 'er
leiten lassen, ähnlich wie dies mit der
Offensive zu Beginn des Kriegt! dek

Fall war. Angriff und Verteikigung
wechseln eben auf den verschiedenen

Kriegsschauplätzen, oder aus :
selben, nach Bedarf, örtlich oder zeitlich,

getreu dem Moiti ,ci en . daß
der Krieg ein System von ?,hilsen sei.. ...

Wie bisher wird die Kenntnis der

Kräflcverteilung beim Feinde die Grund,
lag; der operativen Entschlii,... der Hee

reslettung sein. Sie zu gewinnen war
Aufgabe dek vorgeschobencn Kavallerie.
An deren Stellt tritt nun der Haupifach
nach die Aufklärung durch die Flieg'r,
der Kavallerie bleibt nur der Auftlä
rungs und Cichcrungsdienst im näheren
Bereich der Truppen. Tie Ausdehnung
der von den modernen Heeren bedeckten

Räume hat erwiesen, daß die Kavallerie
den strategischen Aukklärunsisdieiist, ohn:
sich aufzureiben, nicht zu leisten Bewiest..
Die Kavallerie verliert dadurch dukchau

nicht ihre Existenzberechtigung! nächst

den erwähnten Aufgaben wird sie zu ra
schem Vortragen tli Feuers, zur Ver

folgung des geschlagenen Feindes wi
samere Verwendung als bisher finden
müssen.

, Alle kaffcnfähigen Männer weiden
v'i Kriegsbiginn entlang der bdroh!en
Grenze aufgestellt und verwehre dem
y inde den Einbruch." So stellte, halb
herzhaft, halb prophetisch, vor fast
inern halben Jahrhundert ein geist
eLtitr Militär den ZukunfiSlricg dar.
oai damals fast komisch llanz, hcutzu
age aber immerhin zu denken gibt.

Man könnte in der Tat leicht den Ein,
'niif gewinnen, als ob sich der Krieg
m Vergleich zu früheren Zeiten gründ-ic- h

geändert hätte, namentlich wenn
nan nur die letzten Kriege in Betracht
iikht. Dehnt man jedoch den Vergleich
ms die entferntere Vergangenheit aus,
'o kommt man zur Ueberzeugung, daß
Ich Im Lauft der Zeiten viele Erschci

lungen des Krieges wiederholen und daß
A meist nur Ncbenumständ sind, welche

m der allgemeinen Entwicklung ihren
Ärund haben, die dem gegenwärtigen
Kriege in mancher Beziehung das Ge-nä-

der Neuheit verleihen.
Man wird daher für den Krieg auch

n der Zukunft noch Lehren aus der Ver

zangenhcit zu schöpfen imstande sein; die

Jriahiungen früherer Zeiten dürsten nie

mals aanz wertlos werden. In dieser

Erkenntnis hat schon Napoleon benjeni
,cn. die das Wesen des Krieges gründ

heriaen Kriege her zwe. eas, - ak

di MnUch' dir Durchführung solcher

grandioser Manöver wie bei '
S 'd

vom h'eteZpsychIog! chtn

Punkt. Hatt man doch. die

gen Ersabrungen gestützt. alZgemem den

Erfolgen' ein dutnd
Bedeutung für den Verlaus des

Krieges beigemessen.. Der Wcl'llttZ Im,

di R.chtigieit dessen, wie das

Beispiel zHgt, verneint, rtacil mau

hätte glauben können, daß die gegenwar

tige Struktur der Wehrkraft - mnst

kürzer Zeit dienend Leute - die B: .

B.1Urchtung her zu verstärkn ttuwt
sei. daß die ktsten Ersolge aus d'.e .o

ral .der Kämpsenden einen noch inten

fiteren Eindruck machen würden als in

früheren Zeiten. Zum D'Il muß man

den Grund hiersür wohl in der nad W'
ligen. Begeisterung unserer Boiler suche',,

die sich durch die Wechselsälle des ri.
ge, nicht nachteilig beeinslusscn liefern.

in der Hauptsache liegt ober dcr 0'ruüd

in der militärisck'kn Erzicbvng uusstei
Völker und in der gründlichen ckgamsa

torischen Vorbereitung unsere: Wht
kraft, di es gestattete, für alle ü crlulte

einen entsprechend zahlreichen und aus-

gebildeten Ersatz z schabn. k"dch in

der intensiven Pflege alter raste ans

den mannigfachsten Gebieten, um si

rechtzeitig in die erfordrlich'n Bahnen

,u lenken, damit sie im Jhiee als ein-

heitliche, unwiderstehliche 5!ra'I zur Ge

samtmirkung z gclangkn vermögen.

Dies wird in f ünftir(en FtiidenSzcilcrt

eine Hauptaufgab; nicht nur in mili

tärifchen. sondern auch d,r staatlichen

Organisaiionsarbeit sein wüsscn.
"

Wir glauben somit gezei! zu habe,.,'

daß die groß? Lineamenle der bisher!

gen Kriegfülirung gegenwärtig und

höchstwahrscheinlich auch In Zäunst im .
großen so ziemlich dieselben rnMieben

sind. Wo sie eine Aenderung erfahren

baben. sind Liifzere Umstände die veran

lassenden Ursachen hierfür. Tiefe wech

sein aber auch in ZInft und können

sonach wieder zu Erscheinung zurück

fsthren, di schon dagewesen sind. Dem

verständigen KrieaMann, der ansmerk

same Auge, allen Peripetien der Krieg

führung. allen Evolutionen in der Ent

Wicklung des Krieges gefolgt ist. stieß

auch im gegenwärtigen Welürieg nur
wenig aus. was völlig umwcitlet war.
Uebtirasch! konnte nur werden, wer sich

bisher überhaupt keine Nech?n!ck,,ist über
Ursache und Wirkung kriegerischer Er
scheinungen gegeben batie.

sind ,. B. die Affären don Krasnik. Ko

marow. Lemberg schlachten im kigent
lichen Sinn deS Worte. Die Gesamt
Keit der Aktionen in Galizien und Rus
sisch.Polen vom 20. August biS 11. Sep
tember z. B. wäre demnach richtiger als

Kampfe' In Galizien nd Russifch.Po
len z. bezeichnen. Wie dem auch sei,
diese langwierigen Kampfe und Schlach
ten sind ein besonderes Merkmal des

Wilürlcges und eine der Heinptuiscichcn
seines bischerigen schleppenden Verlause.

.
Ebenso wie in entfernter Vergangen

heit Masseneinbrücht in UNttrteidigt
Länder. . B. der Türken nach Ungarn
und Oesterreich, der Franzosen nach
Deutschland. Verteidlgungsmaßnahmen
an den Grenzen schufen, die sich mit der

Zeit immer mehr gestalteten, so daß
sie endlich den Angriff zum Position
krieg erstarren ließen, zeigt sich gegen
wärtig in gewissen Momenten fast a
allen Fronten eine ännliche Erscheinung,
indem die großen Angrifssbewegungen
an oft erst während des Krieges geschaf
fene Verteidigungslinien zum Still
stand kamen der Angriff hat somit
heute, wenn man den Ausdruck gebrau
chen darf, einen kürzeren Atem belommea
wie früher. Die längsten derlei Be

wcgungen waren jene von Dunajec und
der Nidda bis an die polesisckea Sümpf
und jene durch Serbien, Montenegro
nach Alvanien. Zu der Erscheinung der
an verschiedenen Fronten hin und her

wogenden Kamps trägt ohne Zweifel
auch der Umstand bei, daß durch die in
tensive Ausnutzung elncS wohl ausgtbil
detcn EisenbahnzugeS. das selbst den

MassenschneUzugSverkehr gestattet, Trup
pen in verhältnismäßig kurzer Zeit in
nerhalb titter Front, z. B. von einem

Flügel zum andern, aber auch don einer

Front auf die ander geworfen werden

können, z. B. von der deutschen Ostfront
auf die Westfront oder umgekehrt. Der
lei überraschende Veränderungen, di ost
eint völlige Veränderung in der Kriegs
läge mit sich bringen, kannten früher
Kriege .iturgemäß nicht.

Der Bewegungskrieg im Sinn der

großen Feldzugsaktionen der Napoleon!
schen Aera und der Kriege 1866 und
1870 gehört ober deshalb keineswegs zu
den abgetanen Dingkn, Im Gegenteil, er
wird immer wieder eintreten müssen,
wenn man zur Entscheidung gelangen
will, man wird ihn Nur gezwungen un
erbrechen, wenn di Verteidigung des

Gegners nicht In intm Zuge niederzu
ringen ist. Es ist demnach ein Irrtum,
zu glauben, daß der Clausewitzfche Satz:
die Verteidigung sei die stärkere Form"

in Hinkunst in dem Sinnt oufgesaßt
werden wird, daß durch die Verteidigung
allein ein positiver Erfolg möglich sei;
das ist völlig aukgeschlossen, nur die

Offensive vermag eine Entscheidung her

beizusühren. Die Defensive vermag aber
allerdings unter Umständen ein wichtiges
Hilfsmittel der Kriegführung abzugeben,
indem si den Gegner schwächt und für
den Angriff reif wacht. Das war z. B.
bei unserer Defensive 1913 in den Kar
bathen der Fall; ohn sie wäre der spa
tere Durchbruch bei Gorlice schwerlich

gelungen. Auch da? ist übrigens keine
neu Erscheinung; stets war ts klug und
verständig, in dieser Art vorzugehen, und
dir Kriegsgeschichte aller Zeiten bietet

hierfür zahlreiche lehrreich Beispiel.

Di Ausnutzung de! SiegeS durch di

Verfolgung auf dem Fuß schien lang
Zeit hindurch in Vergessenheit geraten
gewesen zu fein. Si lebt erst wieder

beim Austreten zahlreicherer Heere auf.
Daß sie den Sieg eigentlich trst vervoll

ständigt. darüber besteht kein Zweifel.
Sie fetzt aber bei der obersten Führung
inen mitleidlosen Willen voraus, der

nicht häufig zu finden ist. Im gegen

wältigen großen Kriege finden wir zwei

Musterbeispiele hierfür. Die Verfolgung
des an der Trina und in der Macva ge

schlagenen serbischen Heeres Im Spat
herbst 1914 bis über die Kolubara hin

aus. welches dadurch fast an den Rand
dek Verdcrb?nS gebracht wurde (der fpä
ter eingetreten Rückschlag hatt beson
der Ursachen), und di Verfolgung der

russischen Massen nach dem Durchbruch

bej Gorlice. Letzter ist nächst der Ver

fölgnng des preußischen HeereS nach der

Schlacht bei Jena wohl das glänzendste

Beispiel dieser Art.

Wenn wir uns zum Schluß dieser Be

tiachtungeN an daS dornenvolle Gebiet

der obersten Heeresleitung selbst heran
wagen, so geschieht das wohl nur unter
allen Kautelen, die In diesem Falle dem

Theoretiker zur Pflicht werden. Di
oberste Heeresleitung entbehrt heutzutage
eines Momentes. daS sie früher be

herrsch! und das ihr in hohem Maß
dienlich war, und zwar des unmittel
baren persönlichen Kontaktes mit den

Kämpfende. Bis zu einem gewissen

Grabt wird sie hierfür wohl durch die

modernen Berbindungs und Versiän

digungsmittel, Telegraph. Telephon usw.,

entschädigt, ungeachtet dessen durft aber
im gegenwärtigen Krieg wohl jede!
höhe Kommando und insbesondere die

oberste Heeresleitung gar manchmal be

dauert haben. Nicht auch mit dem phhst

schen Auge sehen zu können, toi diel die

in dieser Beziehung glücklicheren Feld
lrren früherer Zeiten konnten. Einen

großen Vorteil bietet dafür der obersten

Heeresleitung gegenwärtig, wie schon an

gedeutet, die großartige Ausgestaltung
des modernen Verkehrswesens, nament

lich zu Zwecken des Nachschubes, aber
auch für überraschend größer Truppen
Verschiebungen. Dieser Umstand mag
wohl der einzige gewesen fein, k!cher so

weittragende Entschlüsse in etwas zu er

leichtern vermochte, wie sie an unfr Hee

reöleiiung hersntraien noch den CepteM
berschlach'ten 1S14 U' Lembng und fpä.
ter im November hinsichtlich Ausgeben
der Offensiv nd NückzumS in rückwör

tige Linien, welche di Wiederaufnahm
der Offensive in einem geeigneten Mo
ment ermöglichten, Entschlüsse, die an die

Eharaklersesiigkeit dcr Leitung wohl die

größten Anforderungen stellten..
T" die bis.

mit der Fortifiziernng einiger Piinllt
bewende zu lassen, sonder gar",e weite

Raume, die voraussichtlichen Och'acht

selber, in die Befest, guisg cinzubeZlcki.'N.

So entstanden in Frankreich die lefcst'g
ten Räume von Beifort, Vcrdim. Reims

usw., die miteinander durch eine Reihe

fortist vierter Plätze verbunden sind. In
Rnssisch.Polcn wurde die Gegend z'.n
schkN Weichsel. Bug und Narew gu kineni

giLßcn Ma',övricr und flimpsw,
Hergerichtet, Belgien zk Währung selNlk

Neutralität in ein förmliches beflstigics

Heerlager umakwandclt.
Dock der Weltkrieg wiii auch hierin

neue Wege.
Der überraschende Züsammei'.bluch

der belgischen und russischen Festungen
ist allerdings der unerwarteten artillai
jtifckicn Ueberlegenheit der Ztiittalmächt
zuznschreibkn. doch auch das' unleugbar
geistreich ersonnene und gut durchgeführt

französische BeiteidiqunpSsstem nl

sprach nicht gänzlich den Hossnungen. die

man aus dasselbe g:setzt;' selbst dies

grandiose, für Angriff und Verteidigung
bestimmte Schöpfung, unterstützt durch

eine vorzügliche, zahlreiche Artillerie, ge

stützt ans die lebendige Kraft der starken

französischen Armee, erwie sich nicht als

ausreichend, um mit völliger Sicherheit
dem methodischen, stets anwachsenden

Druck des Feinde zu widerstehen. Die

allerdings noch nicht abgeschlossenen

Kämvfe v;i Bcldi, l?ssen wenigstens

darauf schließen. Besser als alle perma
Nkiilen Befestigungen bingegen haben

auf allen Kriegsschauplätzen die erst im

Bedarssfall geschaffenen Jmprovisatio
nen aus feldsorlisilalorischem Gebiet

entsprochen. Sie haben geradezu Aer
blüsfendes geleistet. Allerdings stellen

auch sie keine neuen Ideen dar. Modlin
). Pulutsk. Dresden.

Hamburg hatten schon zur Zeit Napo
IeonS gezeigt, was man in dieser Hinsicht

zu leisten vermag; die Kämpfe in den

Karpathen, an der Nidda. an der S!ry
pa. vor ollem ober jene in Flandern
und am Jsonzo werden jedoch die Krieg
fübrung der, Zukunft bahnbrechend be

einflussen. wenn sie auch nicht, wie man

glauben möchte, zum Stellungskrieg zu

rückführen dürsten. Gegen letzteren spricht
der gelungene Durchbruch der russischen

Stellungen bei Gorlic und jener der
Serben bei Ravr.t im November 1914,
die Erfolge der deutsch österreichischen

Heere in Posen uud Litauen, welche leh.
ren. daß die Möglichkeit des Erfolges
im offensiven erfahren noch immer be

steht, wenngleich die Durchführung
schwieriger und langwieriger gewvr

den ist.
w

Während die Offensive iit den Feld

zügen des letzten kalben Jahrhunderts
und selbst noch zu Beginn des Welllrie

ges in Belaien Rordfranlceich. Galizien
und Russisch.Polen in rasches Fort
schreiten zeigte oder wenigstens versucht,
änderte sich im Verlause dcs gegenwäc

tigen Krieges ihr Wesen und insdeson

de ihr Tempo. Das kam sSIgender

maßen: Solang die Feuerkraft des Ver

teidigers. namentlich sei ArtiLeritwir

kung, noch nicht auf der gegenwärtigen
Stufe stand und noch nicht durch selb

mäßige Befestigungen in bisher noch nit

dagewesener Stärke, Art und Ausdeh

nung gestützt wurde, konnte ans das Vor

tragen dcS taktischen Angriffes biS zur

Entscheidung, gewissermaßen in incm

Zuge, also an ein und demselben Tag
ooer in wenigen Tagen gerechnet werden,
Das ist gegenwärtig nicht mehr durch

fllhrbar. Die Fruerlinien können nicht

länger Strecken wie früher durcheilen,
sie müssen Sprung für Sprung vorgehen,

das erfordert Zeit, oft mehre Tage,
selbst Wochen. Sie müsse, bevor sie ihr

Angrifssziel erreichen, wiederholt Zwi

schenftellungen schaffen, sich dort fest

fetzen und den weiteren Angriff vorbe

reiten. Dieses Verfahren besitzt viel

Aehnlichkcit mit dem früher nur im

Fesiungstriege üblichen Vorgang, bei dem

auch Sappe und Mine, wie heute im

Feldkriege, angewendet wurden. Dadurch
kommt es zum fchlexpenden Gang des

Angriffes, der überdies noch zur Vor

aussetzung hat. daß er noch durch lang
wieriges Artillerieseuer vorbereitet wer
den muß. Bei unserer ersten Offensiv
in Serbien 1914 währte es dergestalt
über sechs Wochen, bevor der Angriff bis

auf Eturmdistanz an die feindlichen

Linien n der Macva herangelangt war.

Das nimmt aber naturgemäß auch auf
die Tauer der Kampfe, das Tempo der

oanzen Operation und selbst us die

Dauer der riegsübrung im großen
einen verzögernden Einfluß. Es kommt

eine Art Methodik in den Krieg, die sich

fchon im Rsssisch'Japanischen Krieg,

ganz besonders aber im gegenwärtigen
zeigte und die an die Zeit der Stellungs
kriege erinnert. Der Unterschied besteht

aber gegenwärtig darin, daß man da

mals. selbst nach Brechung des fcind

lichen Widerstandes, nur selten daran

dachte, den errungenen Vorteil zu einer

Fortsetzung der Offensive auszunutzen,
was allerdings mit den geringeren
Kriegszielen, den kleineren Armeen, der

Abhängigkeit don den Magazinen u. a.

wehr zufammenhing. wahrend gegen

wältig, sobald als nur möglich, wieder

zum Angriff geschritten wird. ' ,

Die Schlachten dauerten in früheren

Kriegen selten länger alö in oder zwei

Tage. Erst mit der Zunahm der Hee

resstärken wuchs ihre Dauer, weil die

Heranbringung der größeren Massen auf
das Schlachtfeld

'
längere Zeit bean

spruchte. Die Kämpfe um Leipzig währ
ten dergestalt vom 14. bis zum 20. Otto
ber 1813. Im Russisch Japanischen
Kriege kamen infolge der schon berühr
ten Umstände auch länge, oft Wochen

lang dauernd .Schlachten" vor. die aber
durch jene des gegenwärtigen Krieges
noch weit übertreffe werden. Obgleich
es aus den Namen nicht ankommt, fe,
hier dock bemerlt, daß derlei Atrionen iil
ibrek Gesamtheit mit Unrecht 6i
Schlachten" bezeichnet werden. Bls

solche könnte eigentlich mir eine Teilaktion
der gegenwärtig oft Wochen dauernden,
auf Hunderten von Kilometern entbrann
ten Kämpfe bezeichnet werden. Das
Cksralteriitikon der Schlacht bleibt doch

nach dem bisherigen Sprachgebraucht dit

Begrenzung in Zeit uns Raum. So

nach einen traurigen Ausblick auf die

künftigen internationalen Verhältnisse.
2J!an muß sich angesichts dessen fragen,
ob denn in absehbarer Zeit überhaupt
ein dauernder Friede im Vertragswege
zustande kommen könne, wo doch olle

bisherigen Uebereinkünfte, wenn noch so

feierlich beschworen, von unseren Gegnern
gebrochen wurden? Wenn dies dennoch
der Fall sein sollte, so wird das künftige
?!ebeneinanderleben der Staaten wohl
nur !n jener Weise möglich werden, die

BiSiiiarck seinerzeit mit dem Zusammen-treffe- n

mehrerer unbekannter Männer im
finstern Walde verglich, von denen jder
des UeberfalleS durch den andern ge

värtig fein muß.
Allerdings konnten auch die Beiträge

der berühmten Kongresse von Wien,
Paris, Berlin nicht für ewige Zeiten
Geltung haben, sie wurden aber doch im
ehrlichen Bestreben geschlossen, wenigsten?
als Grundlage künftiger Vereinbarungen
zu gelten. Dies kann ober In Zukunft,
beispielsweise von einem Staate wie

Italien, dem Tkeu' und Glauben fremd
sind, kaum erwartet werden! Wir sehe!

nen somit zu jenen Zeiten zurückzukeh

ren, in denen man nur im Besitze von

Jausipsändern einige Sicherheit zu sin
den vermochte.

Wie lange eZ überhaupt währen
wird, bis sich die durch die ungerechten

Verleumdungen unserer Gegner ausge-peitscht- en

Leidenschaften der Völker wie

der beruhißt haben werden, steht dahin.
In der Vergangenheit läßt sich hierfür
kaum ein Anhalispunkt finden, weil die

Völker noch niemals fo gründlich verhetzt
waren wie gegenwärtig.

Wenden wir uns nun zu den Erschei

nungen des Krieges selbst.
Die teste Frage , ist jene nach der

Dauer deS Krieges. Der gegenwar
tige. allerdings noeb nicht abgeschlossene

Krieg fällt durch überlang: Dauer fei

nesmegs auf, da wir eine große Anzahl
von Kriegen kennen, die diel länger
währten. Sieht man selbst vom Drei

ßigjährigen, vom Siebenjährigen und
von den Erbfolgekriegen des Hauses
Habsburg ab. so findet Man in den

französischen Redolutions und in den

Napoleonischen Kriegen, wenn man letz

tere im Zusammenhange betrachtet, Bei

spiele weit längerer Kriegsperioden.
Selbst der Russisch-Japanisc- Krieg
war nicht viel kürzer als dek gegenwär
tige. Die Ursachen der langen Kriege
der Vergangenheit lagen vorwiegend in
deren geringerer Intensität und in der
schlevvenden Kriegführung. Der Friede
trat meist erst durch Erschöpfung der zu
jener Zeit allerdings noch geringeren
finanziellen Kräfte ein. In der neuesten

Zeit nahm die Dauer der Kriege ün oll
gemeinen ab, weil die Anstrengungen der

Kriegführenden in jeder Beziehung böher

wurden. Wenn der e Krieg
den Anschein gewinnt, länger zu wäh
ren als seine unmittelbaren Vorgänger,
so ist das speziell den politischen Kom

plikationen zuzuschreiben, welche ihn eine

stetige Ausdehnung gewinnen lassen, eine

Erscheinung, die übrigens auch bei den

Napoleonischen Kriegen beobachtet wer
den konnte.

Ein wesentlicher Unterschied hat sich in
neueren Kriegen durch die geringere Be

achtung der Jahreszeit für den Beginn
und auch für die Fortführung des Krie
ges ergeben. Wohl noch in Remiuis
zenz an die feinerzeitige matte

in Italien, die

Schonung von Mensch und Krieasmate-ri- al

anstrebte, wichen die Kriegfübren
den auch später womöglich dem Winter
aus. Man begann die Feindseligkeiten
im Frübjahr und stellte sie in der Re

gel bei Einbruch des Winters ein. Aus-nahm-

hiervon bewiesen nur die Regel
oder die besondere Energie des Feld-Herr- n,

Die Heere waren damals bei

der Geldknappheit ein kostspielige In
sirument, das geschont werden mußte.
Hieran hielt man mit wenigen Ausnah
men bis zu Ende des achtzehnten Jahr
hundetts ftft. Erst Napoleon brach mit
dieser Anschanung. wenngleich auch er

die Operationen im strengsten Winter

gerne einstellte. 187071 jedoch geriet
man, weil unausweicklich, in einen Win

ierfeldzug. kbens, 187778. Die Er-

fahrungen, die dabei gemacht wurden,
überwanden endgültig die Scheu bor den

Winierfeldzügkn. so daß die Operativ-ne- tt

im gegenwärtigen Kriege schon den

zweite Wintc? ohnS Rücksicht rnif die

geographische Beschaffenheit deS Kriegs
schauplatzes, sofern es überhaupt die Ele
mente erlaubten, fast ununterbrochen,
soitaeiübit wurden. Man hat den Wert

i. von Schutzmitteln und sonstigen Behel
sen gegen d Unbilden der Witterung
kennen gelernt, welche cS. wenngleich
unter grohenr Phlzstscher Jnanspruch-pabm- e,

gestatten, auch im Winter Krieg
zu suhn.

Bevor zur Erörterung der Kriegs
Handlungen selbst geschritten wnd, möge
noch die Rolle des Geldes" im Kriegt
erwähnt werden. . Man hat sie lang
Zeit hindurch iiderschät. Gewiß ist

Geld für die Kriegführung unentbehrlich,
wie schon Montecuccoli sagte aber
zu seiner Zeit War deS Geld seltener

und daher auch schwerer zu beschaffen;
das Kreditwesen und die staatliche

steckten noch in den

Heute belehrt uns die Er
sckeinuna. dak selbst die rmstsn (Iwa
tg Geld und Kredit zum Ktiegführen
finden, betrüb, daß d Mangel an
Feld Kriege kau zu vnhiüde? vermag.
Rußland. Serbien und die Türkei fan
den in ihren Alliierten kräftige Geld-uelle- n.

Eine andere Frage ist oller

dings jene nach den voltswirtsaftlichen
Verliert der Keieatunrenve !em

lioiienheeren mit oll ihren Erfordernissen
erscheinen die einzelnen Kriegsschiu
Plätze im Vergleiche zu früheren Zeiten

räumlich sehr überlastet. War noch 1870
bei Beginn des Kriege? die deutsch

Armee nur in der preußischen Rhein

Provinz und in der bayerischen Pflaz,die
französische im Raume von Straßburg
bis Met) ausmarschiert, so erstreckt sich

die Bereitstellung der Streitkraste im
Weltkriege fast auf die ganze Grenzstrecke,

also auf viele Hunderte von Kilometern,
und zwar am westlicken Kriegöschau

plahe vom Aermelkanal bis Belsort, am
östlichen von der Ostsee bis zu den

Karpathen. Hieraus erhellt, daß es ge

genwärtig schon zu Beginn des Krieges
an Raum für weit ausgreifende Opera
tionen und Manöver gebricht, mit denen

in früheren Zeiten die, Fcindseligkciten
so gerne begonnen wurden. Gerade, eng
massierte Borstöße in den al enischei
den betrachteten Richtungen sind daher
gegenwärtig und in Zukunft das Um und
Auf der ersten Operationen.

. Seit .jeher war es ein Axiom der

Kriegsführung. dem Gegne im Angriffe
zuvorzukommen. Man tat dies, selbst
wenn man politisch in der Rolle des Bcr

teidigers war, in der Ueberzeugung, daß
man die eigene Absicht, selbst wenn sie

nur in ürhaltunq des Bestehenden ?:p
feite, nur durch Niederwerfung des Geg
ners erreichen könne. Man hoffte durch
das Zuvorkommen mit dem Angi'fs it
feindlichen Kräfte dielleicht noch nicht

versammelt t.essen, sie daher leichter

schlagen und ihrer Hilfsquellen berauben

zu können, waS besonders für den an

Zahl Schwächeren von Bedeutung !ar.
Die Kriege Friedrichs des Großen und

Napoleons waren Musterbeispiel: hier-fü- r.

In Erkenntnis dessen entstand c,e

gen Ende des vorigen Jahrhunderts un
ter den Großmächten ein förmlicher

Wettstreit in der Vorbereitung zur ra

schesten Bereitstellung der Stnitkräste
bei Kriegsbeginn. Die Raschheit ltt der

Mobilisierung und im Aufmarsch zu Be

ginn des Weltkrieges wird wohl l.um
mehr zu überbieten fein. In weniger

als drei Wochen nach der Kriegserktä
rung Millionenhcere in Belgien,
Frankreich. Galizien und RusstschPolen
ein. Diesmal jedoch erwies sich dieses

Vorgehen, weil von allen Kriegsühren
den gleichzeitig angewendet, nicht lehr
als susschlugaeben''. Man hat'.: der

Stärke dek TescnsiLe nicht genügend

Rechnung getragen, welche diese infolge
de. Vervollkommnung der Wafftn nid
durch die überraschend weitgehende Kilcn-siv- e

feldmaßige Verstärkung des Kampf
geländeS gewonnen. Bei diesen Einlei

tunaskämpfen zeigte, es sich ferner, daß
die Bedeutung schlagbereiter strategischer

Reserven, die man diellicht fük ein Re

zept der alten Schule hielt, unterschätzt

worden war. Die Offensive kam näm
lich allerorts nach einigen Ansangserfol
gen zum Stehen; wären starke Reserven

zur Stelle gewesen, so hätte sie vielleicht

in diesem Moment en Krieg entscheiden

können; alles war aber eben, Dr, ge
nach einem ersten Erfolge, in die vor

derste Linie gestellt worden. Tatsächlich

dauerte es nun Wochen und Monate, be

vor im Hinterlande Reserven zur Aus

sielluvg gelangten und a die Front ge

bracht werden konnten, um das schwere

Ringen neuerdings zu beginnen. Hierin

lag die erste der Ursachen für t'.t lang
wierigen, hm und her wog'n n Kampfe,
die diesen Krieg charakterisieren sollten.

Der Mangel an derlei organisatorisch
vorbereiteten Reserven hat Oesterreich k .

Jahre 1863 schon nach sechswöchiger

Kriegsdauer. Frankreich 1871 nach V&
jähriger zum Frieden genötigt. Auch

Japan sah sich, nach siegreichen Kämpfenj
aus gleicher Ursache genötigt, auf die

Fortsetzung des Krieges zu verziun.
Diese Erfahrungen illurierten die Be

deutung einer entsprechend weit ausblik-sende- n

Organisation der Streitkiäsle
schon in Friedenszeiten. Einer solchen

.ist wohl schon Frankreich während der

großen Revolution im Prinzipe voran

geschritten, ihre Ausgestaltung durch in
tkiisive Ausnutzung des vorhandenen

Menschenmaterials erhielt sie aber erst in

Preußen während der Befreiungskr! .

Seit jener Zeit dar es insbesonders die-

ser Staat, dn zielbewußt bestrebt !,ar.
die allgemeine Wehrpflicht lis zur Her

anziebnna allck Wehrfähigen auszuge
stalten. Aber nicht mehr auf möglichste

Ausnutzung und kriegerischer Ausbildung
des gesamten Menschenmateriales

man sich in der Folge alleror

ien; in Voraussicht deS schon 187 sich

zeigenden geänderten Charakters der

Kriegführung und im Vorgefühle, daß
sich die Intensität deS Kriege! in Zu
kunft tioch wesentlich steigern werde, be

gann man in ollen Staaten mit mehr
oder weniger Glück und Geschick olle

Zweige der Tätigkeiten unter dem de

sandeinf Gesichtspunkt ihrer größtmög-
lichen LeistungSfähigkeit für Zwecke '.
Krieges zu organisieren. Daß dies in
Deutschland besser als in den übrigen
Staaten gelang, hat diesem Reiche den

ungerechtfertigten Vorwurf des Mili
tarismus" eingetragen. Ungeachtet des

fen wird in Hinkunft schon die allge
meine staatliche Organisation auf allen
Gebieten den Zwecken des Krieges in er

böhtem Maße Rechnung tragen, nament

lich aber die Sicherung der VolksernLH

runz und der Erzeugung der KrikgZmit-U- l
in Auge fassen müssen.

.
A;l dem Vergleich, der tign,n mit den

feindlichen Etrritmitteln, und im Hin
blick aus baS anzustrebende Kriegszikl

ergab sich in ollen Kriegen die Art nr
Verwendung der Streiikiäste. ob offen

sio oder defensiv, ihre :st? Gruppierung
und die Richtung- - ihrer Bewegung oder

die Art ibres Verhaltens. Wie m der
iüneieren Veraangenbeit wird man auch

l in Zukunft bestrebt sei müssen, dem

War in dieser Periode kr,egeri,cher

Tätigkeit früher der Kamps der beider

fettigen Kavallerien desbald nötig, um
den Schleier, der die Gruppierung des

Feindes verdeckte, gewaltsam zu zerre i

hen, so wird sich analog vor Einleitung
der Operationen künftig ein Kampf in
den Lüften entspinnen, von dessen Aus

gang nicht nur die bessere Oricntierimg
über die Kräfteverteilung des Gegners,
sondern auch ein gewaltiger moralischer
Vorteil über denselben, durch Erschllt'e

rung seiner Zuversicht und seines Ver

trauens. obbängt. Wie sich dieser Lukt

kämpf gestalten durste, wird von der
weiteren Entwicklung dieses Kampfmit
ie!s bedingt werden. Gegenwärtig scheint

es. als ob in dies.r crste.i s de!

Krieges Luftschiffe die Beunruhigung
des feindlichen Hinterlande der Bevül

kerungszentren, der Eis nbahnen, Muni
tionserzeugungsstattcn zur Aufgabe ha
brn dürften, während den Fliegern die

Beobachtung der feindlichen Heeresmasse

obzuliegen hätte.

Von großem Interesse ist die Rolle
der Befestigung' im Kriege, weil sie

auf den Gang der Kriegführung Wesen!

li.l, Einfluß nimmt. Zu Ende des sieb

zehnten Jahrhunderts schuf Frankreich
an seiner Nord, und Ostgrenze einen
mehrfachen Gürtel von festen P!äx..n in
des Absicht, sichere Ausgangspunkte für
den eignen Angriff oder Stutzpunkte für
die Verteidigung zu besitzen, um i)tn
Einbruch des Feindes verhindern zu kön

nen. Ter Angreiser wurde dadurch re

nötigt, durch Wegnahme eines oder weh
reter fester Plätze in den Gürtel eine

Bresche zu schlagen, bevor er die Osfen
sive inS Feindesland trug. An Grenz
strecn, wo solche ' Slöhe nicht Vorhand.
waren, behalf man sich mit mehr oder

weniger ausgedehnten dese"'!.-- Linien

(in Nachahmung xt alten römischen

Grenzschutzmälle). wie beispielsweise der

Weißenburger und Siollcnhvser Linie,
an denen sich mitunter auch tatsächlich

langwierige Kämvie rntspannen. Ge

lang der Durchbruch eines solchen Fe

ftungsg'irikls oder solcher i ien. . tt

genügte jedoch in den meisten Fällen, um
den Gegner zum Frieden zu zwingen,
schon die Drohunq mit dem weiteren
Vormorsche ins Feindesland, .mmcr
hin war dieser F Nungs oder Stel
lungs'.rieg sehr zeitraubend nd wenig
entscheidend. Trotzdem folgten im acht,
zehnten Jahrhundert dem Beispiele
Frankreichs auch Oesterreich mit den böh.

Preußei mii iren
schleichen Festungen. Gegen die Türkei

entstand ein förmlicher Feftungstordon.
Von diesen festen Platzen versprach n. i
sich im Kriege eint große Rolle. Auf sie

baute man alle OpcrationSläne auf.
Sie versagten jedoch in den folgenden
Kriegen völlig. d:nn wenn man von den
ersten Stadien der französischen Revolu

tionskriege absieht, sni-'- n nur sehr we

nige von den mit großen Kosten geschof

jenen permanenten Befestigungen wäh-

rend der Napoleenfchen Epoche eine be

sondere Rolle. In dieser Hinsicht ging
Napoleon ganz neue Wege. Er ließ sich

in seinen Plänen nur wenig durch die

bestehenden permanenten Befestigungen
einengen, sondern schuf sich erst während
der Operationen in den eben in Betracht
kommenden Abschnitten nach Bedc'f
feldmäßig oder provisorische Befestigun
gen, die den jeweiligen Anforderungen
bester entsprachen und weniger Geld und

Truppen verschlangen; er richtete sich so

Mit fein Kriegstheater selbst her. z. B.
in Zentralpolen 180607, cn der Elbe
und Oder 1813. Napoleon tat somit der,

ersten praktischen Schritt zur eigentlichen

fortifiZatorischen Herrichtung der Kriegs
schauxlätz?, indem er Punkte. Linien und
Raume befestigte, die er tatsächlich

brauchte, und seine 5"v:ia!ionen nicht in
ein Syfte. schon vorhandener Befefti

gungm einzwängte. Tie Evigonen Na
poleons schritten im neunzehnten Jahr
hundert, wie sie glaubten, in seinem

Sinn weiter fort, indem sie große Per
rnanente Lager, Manövrier und Ar
meefestungen an wichtigen strategischen

Punkten und Linien erbauten, die nach
ihrer Meinung im Kriege nicht außer
acht gelassen werden konnten. So ent

standen auf Eirund der Kriegserfahrung
das italienische die

Rhein. Mosel ,Md Maasbesestigunzea,
kann jene in RussischPolea und Galt
zieff, dvt allem aber die crkoßartige Be

festigung tan Paris. Aber agch diese

entsprachen im Bedaiftfalle nur unvoll
kommen den in sie gesetzten Erwartun
gen, ja einige waren sogar schuld an

Katastrophen, wie z. L. Metz. Skdan.
Die Erkenntnis hiervon führte gegen
Ende dcs neunzebnten Jahrhunderts da

zu, eS bei den Vrcr.MZcstZzung'lg ritt

,:ch kennen lernen wollen, empsoklen,

iivglichst viele er sprach von hundert

5c!d.!Ügen aller Zeiten und der größten
sscldkciren zu studieren, denn nur auf
diesem Wege die persönliche Ersah-nin- g

reicht "nicht aus macht man sich

Tiit einer Fülle von Erscheinungen be

Ännt. die sich wiederholen können, selbst

renn sie aus vergangenen Jahrhunderten
stammen. Sind doch, um nur zwei Bei-spie- le

anzuführen, nicht nur die Hand-stand-

dcZ achtzehnten Jahrhunderts,
sondern selbst die Keulen der Urzeit im

Weltkriege wieder zu Ehren gekommen.

Wollte man die Kriege von einst unb
etzi miteinander eingehend vergleichen,
o mühte man in der Geschichte sehr weit

zurückgreifen. Es handelt sich jedoch
bloß darum, im allgemeinen festzustellen,

in welchen Beziehungen sich der gegen-wälti- ge

Krieg von seinen Borgängern
unlcrsckkidkt und ob und inwieweit solche

Äbtveichungkg neu Erscheinungen sind
oder nicht. Zu diesem Zwecke scheint es

unvermeidlich, vorerst einen Blick aus die

friedlichen Beziehungen der Staaten und
Völker untereinander zu werfen, weil in
ibnen zu allen Zeiten die Keime lriegeri-sch- er

Verwicklungen zu suchen waren, die

je nach ihrer Eigenart auf Verlauf und

Intensität des Krieges Einfluß nahmen,
irä waren diel vorzüglich Sucht nach

Landerwerb. Bereicherung, religiöse ij

seienden, Prestige und nationale An
fgrüchc. Im gegenwärtigen Kriege ist
es die eingestandene Absicht der Entente
Lander. Deutschland und das mit ihm
verbündeie Lestcrrcich-Ungar- n niederzu
ringen, weil deren wirtfchaftliche Ent
Wicklung ihnen gefährlich schirm Oester

r.ipUngsrn sollte bei dieser Gelegenheit
zerstückelt und unter de heißhungrigen
Nationalitäten verteilt werden. Ter
Kriegsgrund ist demnach so bruias wie

jener, den Ludwig XIV. für seine Raub

kriege oder wie jener, den Rom gegen

Parthsgo in den Punischen Kriegen gel
t?nd machte. De unmittelbaren Anlaß
zum Kciege bot die Ermordung des

önerreichisäM Thronfolgers und seiner
(Memcihlin; also ein bestellter oder wenig
flen gebilligt Mord, wie er in der Ge

'f.tvdt)U von Bnzanz und des Erben fei
rr K!tm. Rußland, üblich war und
noch ist. Ter Weltkrieg ist also Haupt

sächlich auf das Streben nach materiel
lern Gewinn zurückzuführen, dem eng
Zische und russisch Hhpoiriste vergeblich
ein nationales MLniclchen oder die These

von denv Schutze der kleinen Staaten
umzuhjingig bemüht Waten. All dies,
l'is o,iif den Treubruch Italiens, war in
der Wcschichte früherer, finsterer Zeiten
shon dagewesen, somit nichts Unerhör

'US; wohl ober war es unerwartet nach

dem hohe Stande der ethischen Kultur,
de Wir einzunehmen glaubten Und clls

dere Vertretet sich insbesondere die Eiv
tnitemachie betrachteten.

, ' Völlig überraschend ist jedoch die fast
unmenschliche Art, in der von du Seite
der Entente wenigstens der Krieg geführt
wird. r " '.

Wohl dürfte kaum jemand daran ge

zweifelt 'haben, daß künftige Kriege mit

mehr Nctchdnuk und größerer Energie
werden würden, weil dies ja in

Anbetracht des höheren Einsaizks natür-lic- h

schien. . ta Erfchkinung: jedoch,
d".e uns der gegenwärtige Krieg zeigte,
übertrafen die schlimmsten Befürchtun
f,en. Verletzung aller Grundsätze des

Völkerrechtes, des PrivateiKentuMs im
See und Landkriege, Ncutralitätsöruch.
völkerrechtswidrige Behandlung von Zi

üpttsonen ohne Rücksicht auf Geschlecht

un Alier. Mißhandlung von Konsuln
v. dgl. sind an der Tagesordnung. Tie
!LehandUig bon Gebieten, die zeitweilig
durch d.'n Gegner besetzt wurden, wie

OitSKufjen und Galizien durch die Ruf
sen, erinnert an die Verheerungen, die

Teutschland im Dreißigjährigen Kriege
erlitt. Jegliche Ritterlichkeit im Verkehr
k? Kriegführenden untereinander scheint

völlig geschwunden zu sein. Den Gipfel

ir Rücksichtslosigkeit bat jedoch England
erklommen durch feinen Versuch, die Be

cüfcnins der Zmtralmächte anszuhun

cra; diese Maßregel sucht wohl in ihrer

klt'N, dereäimnden, grausamen Syfte

,''! ii t:r E schichte aller Zeiten iheeZ

rT U en! Auch die in großem Maße be

L- - "re T'oraung der EnientemäR

:.,! k.k'.c.-N'icriz- l oller Art durch die

r imlv Vereinigten Staaten wider

mt t fll'en b'sh:r!gen Begriffen von

i,V'ti!i';if, kit ein Rovum und war an

" 13 unnr't Zivilisation kaum 'vor

I .r: r

Z " f tlt und die bisherigen

..it't ÄrUkr!egeZ.d:rtc dem

Ple Seele der ajeLenlampe ;

Als Galvani sein berühmtis Frosch

schenkel.Ezpeiimeni vor mehr a!ä einem

Jahrhundert .anstellte, da ähnle et sicher
nicht daß er der Nachwelt damit einen

Weg gewiesen, sich ganz n?,ie Quellen
zur Lichterzeugung zu verschossen. Frei
lich. die gewaltigen Batterien, die man

A

noch vor wenigen Jahrzehnten baute, um i

künstliches Licht zu erzeug!,!, führen t
heut meist ein b'faiithtiu Dasein ist : .

Museen und p!, italischen Kabinetten.
Der elektrische &aoni, dcr zur Lichter

zeugung dient, wird meist aus dem Um'
weg über dic Dampfmaschine aus dem

Dynamo gewönne. Trotzdem sindet
Galvanis oder richtig Voltas Entdeckung
letzt mehr denn t Beachtung. Galvani
che Batterien wandern zu Hundertlau
enden ins Feld zu den Kriegern, um
hnen das Tuntel der Graben und

Schleichwege zu erhellen. Um da! Läinp-che- n

zum Erglühen zu bringen, bedarf
es eines eleltrischen Stromes, der im
wesentlichen in derselben Weise gewonnen
wird, wie ihn sich Galvani und Volia.
herstellten. Diese brachten Zink und
Kupfer in eine Kochsalzlösung und ver
banden die beiden Metalle an ihren aS
dem Wasser hervorragenden Enden mit
einem Draht. Bald wurde das teuere

Kupfer durch Kohle vertauscht. Hier
haben wir das galvanische Elimcnt in
seiner einfachsten Form, aber zur Spei
sung iiiks Glllhlämpchens. das man
überall mit sich herumführen will, würde
folch in Element wenig taugen. Da muh
man fchon diel praltischere Elemente kon

shuieren.
W! dies beschaffen sein müssen, da!

rzählt Professor Dr. K. Arndt im Ver
band der Fabrikanten von Taschenlani-penbatterie- n

Deutschland! recht onschau
um yfft rt,mnnntrtin nnntt,M is.yvv.'..,.w,v lUVUillUWI Vill
menten läßt der Strom durch chemische

Veränderung der Flüssigkeit bald nach.
An der Kupfer und Kohleplatte scheidet
sich bald Wasserstoff in Gestalt feiner
Bläschen aus, während sich daS Zil
auflöst, und schwächt den Strom. Man
muh den Wasserstosf durch einen söge,
nannten Depolarisator" zerstören. Im
sogenannten Leelanchö-Elemen- t. bei dem
Zink als positive Elektrode, Kohle als
negative Elektrod dient, wirlt d'r
Braunstein durch seinen überschüssig,,,
Sauerstoff als Depolarisator. Dazu
kommt noch eine Lösung von Salmiak.
Dieses Leelanchs-Eleme- wird aber crkt
dann zu kinem Trockenelement, das man
überall mit sich herumführen kann, wenn I

rnan den Elektrolyten, also da Sal
miok, durch Zugab von Sägespänen
oder GiPS, Mehl usw. ordentlich verdickt.
Solch in Leclanchsches Trockenelement
kann sehr lang Zeit, wenn S nicht hk,'
nutzt wird, unverändert, seinen Zustand
bewahren. Zum Speisen der üblichen
3.5 Volt nd 0.2 0,3 Amp. erfordern-
den Glühlampche dient in der Reg?!
ine Batterie von drei zierlichen Elewen-te- n,

di mit Sögespänen und Stoff, mit
Pech umgössen und' mit Papp verpackt
sind. Jedes der drei Elemente besteht
ouS einem Zinkbecher, der zugleich m
Gefäß und als positive Elektrode dient,
darin ein mit Graphit und Braunstein
umpreßteS Kohlmstäbchen. das irr i 's
Stoffbkutelchen eingewickelt ist und dem
Elektrolyten, dn den schmale Raum
zwischen Becher rnv Deutelelektrode aus
füllt. Solch eine kleine Batterie ver
mag einen Strom von 0,2 AmpCre?
mehrere Stunden lang zu liefern, bis die
Spannung von anfänglich etwas über 4
Bolt allmählich auf 2 Volt gesunken ist.
Sinkt die Spannung darunter, so trennt
da? Ylühlämpchen so dunkel, daß wen
die Batterie ls nschspft betrachten mn'

Spiel, dann dürften sich diese höchst miß
lich aestattkN.

Entsxkechknd .de Menwöltige Ml


